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Mit dem Auto
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plätze fi nden Sie im Parkhaus Uni-Kliniken 
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Mittwoch, 10. April 2019
■ Neurobiologie der Angsterkrankungen
■ Wer profi tiert (nicht) von Expositionstherapie?
 Mechanismen und Prädiktoren des Therapieerfolges
 bei Angststörungen

Mittwoch, 8. Mai 2019
■ Kognitive Dysfunktion und kognitive Remediation
 bei Schizophrenie und Depression
■ Soziales Empathiedefi zit bei Patienten mit
 Schizophrenie, Depression und Autismus

Mittwoch, 5. Juni 2019
■ Internetbezogene Störungen: Klassifi kation,
 Diagnostik, Frühintervention und Behandlung
■ Sinn und Unsinn der Raucherentwöhnung 

Psychiatrische 
Fortbildungsveranstaltungen
Sommersemester 2019

Mittwoch, 10. Juli 2019
■ Psychokardiologie
■ Transsexualität – Psychotherapie und Vorbereitung
 körpermodifi zierender Behandlungen

Mit öffentlichen Verkehrsmitteln
Der Hauptbahnhof Erlangen ist an den 
ICE-, den Regional- und den S-Bahn-
Verkehr im Großraum Nürnberg sehr
gut angebunden. Unsere Klinik liegt 
etwa 1.300 m fußläufi g vom Bahnhof
entfernt. Sie können auch den Bus der
Linie 290 nutzen und an der Haltestelle 
„Maximiliansplatz/Kliniken“ aussteigen.



Sie sind herzlich zu unseren psychiatrischen 
Fortbildungsveranstaltungen im Sommer- 
semester 2019 eingeladen.

Für die Vorträge konnten wir erneut hochkarätige 
Referenten gewinnen, die Wissenswertes zu 
den Themen „Angsterkrankungen“, „Störungen 
der Kognition“ und „Abhängigkeitserkrankungen“ 
vorstellen. Jedes Jahr stehen dabei neue wissen- 
schaftliche Erkenntnisse und der fachliche 
Austausch im Zentrum.

Die Vortragsreihe findet mittwochs von 17.00 bis 
19.15 Uhr im Ernst-Freiberger-sen.-Hörsaal der 
Kopfkliniken statt. Die Fortbildungspunkte wurden 
bei der Bayerischen Landesärztekammer beantragt. 

Wir freuen uns auf Ihre zahlreichen Teilnahmen 
und interessante Diskussionsrunden.

Mit freundlichen Grüßen 
Ihr

Prof. Dr. med. Johannes Kornhuber 
Direktor der Psychiatrischen und Psychotherapeutischen 
Klinik des Universitätsklinikums Erlangen

Liebe Kolleginnen und Kollegen, 
sehr geehrte Damen und Herren,

Prof. Dr. med. Johannes Kornhuber

Mittwoch, 10. April 2019, 17.00 bis 19.15 Uhr  
Angsterkrankungen

Neurobiologie der Angsterkrankungen
Prof. Dr. Dr. med. Katharina Domschke, M.A. (USA), 
Freiburg

Angststörungen sind häufige, z. T. chronisch verlau-
fende und damit individuell wie gesamtgesellschaft-
lich belastende Erkrankungen. Sie zählen zu den 
komplex-genetischen Störungen, bei deren Patho-
genese Umweltfaktoren mit einer Vielzahl von Genen 
interagieren. Der Anteil genetischer Faktoren bei der 
Ätiologie von Angststörungen wird in Zwillingsstudien 
mit einer Heritabilität von etwa 30 – 60% beziffert. 
Epigenetische Mechanismen wie DNA-Methylierung 
sind dynamische und auf Umwelteinflüsse wie Stress 
responsive Prozesse und stellen damit eine Art Schar-
nier zwischen der genetischen Ebene und der Umwelt-
ebene dar. Genetische wie epigenetische Varianten in 
den Genen für den Neuropeptid S Rezeptor (NPSR1), 
die Monoaminoxidase A (MAOA) und den Oxytozinre-
zeptor (OXTR) scheinen bei der Entstehung von Angst 
und Angsterkrankungen auf verschiedenen Ebenen 
eine Rolle zu spielen. Weiterhin sprechen therapie(epi)
genetische Studien für eine Funktion genetischer und 
epigenetischer Varianten als Prädiktoren des The-
rapieansprechens bei Angst- und affektiven Erkran-
kungen. Schließlich konnte gezeigt werden, dass sich 
bei Angsterkrankungen epigenetische Risikomuster 
durch eine erfolgreiche kognitive Verhaltenstherapie 
ggf. wieder normalisieren lassen. Die molekulargene-
tische Forschung trägt somit zu einem verbesserten 
Verständnis der vielschichtigen Zusammenhänge der 
Krankheitsentstehung bei. Genetische und epigene-
tische prädiktive Marker könnten damit in Zukunft 
indizierte, d. h. gezielte und damit hochwirksame prä-
ventive Maßnahmen erlauben und Voraussetzung für 
die Entwicklung innovativer pharmakologischer Wirk-
stoffe sowie einen individuell angepassten, d. h. per-
sonalisierten Therapieansatz bei Angststörungen sein.

Univ.-Prof. Dr. Dr. med. Katharina Domschke, M.A. (USA) ist Ärzt-
liche Direktorin der Klinik für Psychiatrie und Psychotherapie 
am Universitätsklinikum Freiburg sowie Adjunct Professor an der 
Medizinischen Universität Wien, Österreich. Zuvor war sie an den 
Universitäten in Bonn und Münster, zuletzt als W2-Professorin 
und stellv. Klinikdirektorin an der Klinik und Poliklinik für Psychia- 
trie, Psychosomatik und Psychotherapie, Universitätsklinikum 
Würzburg, tätig. Ihre klinischen wie wissenschaftlichen Schwer- 
punkte liegen auf Depressionen, Angsterkrankungen, Stressas-
soziierten Erkrankungen und Zwangsstörungen und deren gene-
tischen/epigenetischen Grundlagen. Sie wurde u. a. mit dem Re-
search Award der World Federation of the Societies of Biological 
Psychiatry (WFSBP) und Forschungspreisen der Deutschen Ge-
sellschaft für Biologische Psychiatrie (DGBP) und der Deutschen 
Gesellschaft für Psychiatrie und Psychotherapie, Psychosomatik 
und Nervenheilkunde (DGPPN) ausgezeichnet und ist Mitglied 
in der Nationalen Akademie der Wissenschaften Leopoldina.

Wer profitiert (nicht) von Expositionstherapie? 
Mechanismen und Prädiktoren des Therapieerfolges 
bei Angststörungen
Prof. Dr. rer. nat. Ulrike Lüken, Berlin

Angststörungen zählen mit einer 12-Monats-Prävalenz 
von ca. 15% zu den häufigsten psychischen Störungen. 
Sie gehen aufgrund des frühen Ersterkrankungsalters, 
ihres oft chronischen Verlaufs und ihrer Vorläuferfunk- 
tion für die Entwicklung weiterer komorbider Störungen 
 wie z. B. depressiver Erkrankungen mit erheblichen 
individuellen und sozioökonomischen Kosten einher. 
Mit der expositionsbasierten kognitiven Verhaltens- 
therapie steht ein effizientes Leitlinienverfahren zur 
Behandlung von Angststörungen zur Verfügung; aller- 
dings sprechen nicht alle Patienten gleichermaßen gut 
darauf an, was sich in Therapieabbrüchen, insuffizi- 
enter Symptomreduktion und einem erhöhten Rück-
fallrisiko widerspiegelt. Im Vortrag sollen erstens die 
Mechanismen der Expositionstherapie, Möglichkeiten 
zur Optimierung sowie Barrieren in der klinischen 
Praxis vorgestellt werden. Es folgt eine Einführung in 
den Bereich der Prädiktiven Analytik, wo multivariate 
Methoden der Mustererkennung und des Maschinel-
len Lernens als innovative Methoden Vorhersagen für 
den individuellen Patienten ermöglichen und damit –  
im Sinne der personalisierten Medizin – zukünftig Ex- 
pertenentscheidungen zur differenziellen Indikation 
unterstützen könnten. Abschließend möchte ich disku-
tieren, welchen Beitrag die Neurowissenschaften zum 
Verständnis der neurobiologischen Mechanismen 
von Therapie-Response leisten können.

Prof. Dr. rer. nat. Ulrike Lüken, Diplom-Psychologin und Psycho-
logische Psychotherapeutin ist Professorin für Psychotherapie 
an der Humboldt-Universität zu Berlin und leitet dort die Spezial- 
ambulanz für Angststörungen sowie die stellvertretende Leitung 
der Hochschulambulanz für Psychotherapie und Psychodiagnostik 
am Institut für Psychologie der Humboldt-Universität zu Berlin. 
Sie war von 2015-2017 als Professorin und leitende Psychologin 
am Zentrum für Psychische Gesundheit, Klinik und Poliklinik für 
Psychiatrie, Psychosomatik und Psychotherapie des Universitäts- 
klinikums Würzburg tätig. Sie forscht als Principle Investigator im 
Transregio-Sonderforschungsbereich 58 („Furcht, Angst, Angster- 
krankungen“) und als langjährige Kooperationspartnerin im vom 
Bundesministerium für Bildung und Forschung geförderten Netz- 
werk Psychischer Erkrankungen (Verbünde „Paniknetz“ und 
„PROTECT-AD“).

Mittwoch, 8. Mai 2019, 17.00 bis 19.15 Uhr  
Störungen der Kognition

Kognitive Dysfunktion und kognitive Remediation 
bei Schizophrenie und Depression
Prof. Dr. med. Daniela Roesch-Ely, Heidelberg

Depressive und Schizophrene Erkrankungsbilder gehö- 
ren zu den Hauptursachen für eine dauerhafte Behin- 
derung, welche schwerwiegende Folgen sowohl für den 
erkrankten Patienten als auch für die Gesellschaft als 
Ganzes hat. Neben der Schwere der Psychopathologie 
spielen kognitive Einschränkungen eine wichtige Rolle 
für das allgemeine Funktionsniveau und die Lebens- 
qualität Betroffener. Diese bleiben in vielen Fällen trotz 
der Remission klinischer Symptome dauerhaft beste- 
hen. Während für Störungen des Schizophrenie-Spek-
trums die kognitive Remediationstherapie (englischer 
Begriff: cognitive remediation, CRT) gut erforscht ist, 
wird sie für depressive Patienten zunehmend als eine 
wichtige therapeutische Intervention diskutiert. Ziel 
des Vortrags ist es, zunächst einen Überblick über die 
kognitiven Dysfunktionen bei der Schizophrenie und 
Depression zu geben und dann auch die aktuellen 
Therapiestrategien mit dem Schwerpunkt Kognitive 
Remediation vorzustellen.

Prof. Dr. med. Daniela Roesch-Ely ist seit 2016 Geschäftsführende 
Oberärztin an der Klinik für Allgemeine Psychiatrie am Zentrum 
für Psychosoziale Medizin am Universitätsklinikum Heidelberg. 
Sie ist mit Prof. Matthias Weisbrod Leiterin der Arbeitsgruppe 
Neurokognition und hat 2005 die Spezialambulanz PAKT – Psy- 
chiatrische Ambulanz für kognitives Training – gegründet. Sie 
ist Lehrkoordinatorin für das Fach Psychiatrie.

Soziales Empathiedefizit bei Patienten mit 
Schizophrenie, Depression und Autismus
PD Dr. med. Katja Kölkebeck, Münster

Patienten mit schweren, neurobiologisch determinier- 
ten psychischen Erkrankungen zeigen eine Reihe ko- 
gnitiver Defizite, u. a. Defizite der sozialen Wahrnehmung 
und Interaktionsfertigkeiten. Unter anderem finden sich 
die Bereiche Emotionserkennung, Vertrauensbildung 
sowie Erkennung von Absichten und Gefühlen als ge- 
stört und können auch zur Ausgestaltung psychopatho- 
logischer Phänomene wie z. B. Wahn beitragen. Es ist 
relevant, die neurobiologischen Mechanismen dieser 
sozialen Kognitionsdefizite zu verstehen, auch, um lang- 
fristig wirksame Behandlungsmethoden zu entwickeln. 
In dem Vortrag werden Ergebnisse von abgeschlossenen 
und laufenden Studien zu behavioralen und bildgeben- 
den Untersuchungen bei Patienten mit Schizophrenien, 
Depressionen und Autismusspektrumstörungen vorge- 
stellt, einschließlich solcher zur Emotionserkennung 
aus Gesichtern und Theory of Mind, Kernkompetenzen 

der sozialen Kognition. Hier wird deutlich, dass nicht 
nur klinische Defizite nachgewiesen werden können, 
die zum Teil mit der Erkrankungsdauer korrelieren, 
sondern auch funktionelle und strukturelle Auffällig- 
keiten bei den Patienten vorliegen, die den klinischen 
Defiziten zugrunde liegen. Forschungslücken in diesem 
Feld sowie die Wirksamkeit von Behandlungsmethoden 
werden, mit einem Blick in andere Erkrankungsbereiche, 
ebenso diskutiert, z. B. die der Angsterkrankungen.

PD Dr. med. Katja Kölkebeck ist Oberärztin an der Universität 
Münster, Klinik für Psychiatrie und Psychotherapie. Sie ist Leiterin 
der Arbeitsgruppe Social Neuroscience. Ihr wissenschaftlicher 
Schwerpunkt sind soziale Kognitionsdefizite bei Menschen mit 
psychischen Erkrankungen, funktionelle und strukturelle Hirnbild- 
gebung sowie transkulturelle psychologische Untersuchungen.

Mittwoch, 5. Juni 2019, 17.00 bis 19.15 Uhr  
Abhängigkeitserkrankungen

Internetbezogene Störungen: Klassifikation, 
Diagnostik, Frühintervention und Behandlung
PD Dr. phil. Hans-Jürgen Rumpf, Lübeck

Neue Medien – insbesondere das Smartphone – ge- 
hören mittlerweile zum Alltag vieler. Neben der Nütz-
lichkeit solcher Medien bestehen auch Gefahren, bis 
hin zur Suchtentwicklung. Internetbezogene Störungen 
umfassen Online-Aktivitäten, die zu schädlichem Ge- 
brauch oder zu einer Abhängigkeit führen können. Im 
Vordergrund stehen dabei die Nutzungen von Computer- 
spielen und von Sozialen Netzwerken, aber auch Online- 
Kaufsucht und exzessiver Pornografiekonsum werden 
in diesem Zusammenhang diskutiert. In der Klassifi- 
kation nach DSM-5 und ICD-11 wurde bislang nur die 
Computerspielstörung berücksichtigt. Bei den z. T. noch  
sehr jungen Störungsbildern besteht derzeit angesichts 
der vielen – aber oft unzureichend validierten – Mess- 
instrumente ein Bedarf nach methodischer Harmonisie- 
rung. Der Beitrag gibt einen Überblick zum derzeitigen 
Stand und zeigt Möglichkeiten der Frühintervention 
und Behandlung auf.

PD Dr. phil. Hans-Jürgen Rumpf leitet die Forschungsgruppe 
S:TEP (Substanzbezogene und verwandte Störungen: Therapie, 
Epidemiologie und Prävention). Zu den Schwerpunkten seiner 
Forschungsarbeit gehören Epidemiologie, Diagnostik, Frühinter- 
vention und Versorgung in den Bereichen psychische Erkrankun- 
gen, Störungen im Zusammenhang mit Alkohol, Tabak, Medika- 
menten, Glücksspielen und Internetgebrauch. Er gehört seit 2014 
zu der Expertengruppe der WHO „Public Health Consequences 
of Behavioral Addictions“ und war an der Entwicklung von ICD-11 
beteiligt.

Sinn und Unsinn der Raucherentwöhnung
Prof. Dr. med. Anil Batra, Tübingen

Tabakkonsum stellt weltweit die wichtigste vermeidbare 
gesundheitliche Gefährdung des Menschen dar. Rau- 
cher verlieren nicht nur durchschnittlich ca. 10 Jahre 
ihres Lebens, sondern weisen zudem eine höhere 
Morbidität für kardiovaskuläre Erkrankungen, Lungen- 
erkrankungen (insbesondere die chronisch obstruktive 
Lungenerkrankung) und verschiedene Karzinome auf.  
Jährlich sterben allein in Deutschland ca. 120 000 Men- 
schen an den Folgen des Tabakkonsums. Menschen 
mit psychischen Störungen rauchen häufiger, intensiver 
und sind hinsichtlich der tabakassoziierten Erkrankun- 
gen gefährdeter. Medikamentöse Unterstützungen des 
Nikotinentzugs und der Tabakentwöhnung zielen auf 
eine Überwindung der körperlichen Entzugssymptome 
und eine Reduktion des Rauchverlangens. Die psycho- 
therapeutische Behandlung fokussiert auf die Über- 
windung der psychologischen Komponente der Tabak-
abhängigkeit, die empfohlenen Behandlungselemente 
entstammen der Verhaltenstherapie. Metaanalysen 
zum Effekt der psychotherapeutischen Maßnahmen 
belegen die Effektivität der individuellen Raucherbe- 
ratung verglichen mit einfachen Beratungen. In der 
S3-Leitlinie werden sowohl verhaltenstherapeutische 
Einzel- wie Gruppeninterventionen empfohlen. 

Prof. Dr. med. Anil Batra ist Leiter der Sektion Suchtmedizin und 
Suchtforschung und stellv. Ärztlicher Direktor an der Universitäts- 
klinik für Psychiatrie und Psychotherapie der Universität Tübingen. 
Er ist u. A. stellv. Leiter des Referates Suchtpsychiatrie der Deut- 
schen Gesellschaft für Psychiatrie, Psychotherapie und Nerven- 
heilkunde (DGPPN), und seit 2016 Vorsitzender der Dachgesell- 
schaft der Deutschen Suchtfachgesellschaften.

Mittwoch, 10. Juli 2019, 17.00 bis 19.15 Uhr  
Körper und Psyche
Organisiert von der Psychosomatischen und Psychotherapeutischen 
Abteilung des Uni-Klinikums Erlangen 
Leiterin: Prof. Dr. (TR) Yesim Erim

Psychokardiologie
Prof. Dr. med. Christiane Waller, Nürnberg

Die Psychokardiologie, ein traditionelles Thema für die 
Psychosomatische Medizin, erfreut sich sowohl in der 
klinischen Versorgung als auch in der Forschung gro-
ßer Beliebtheit. Spätestens seit der Anerkennung der 
Krankheitsentität der ‚Stresskardiomyopathie‘ oder 
des ‚Broken-Heart-Syndroms‘ haben psychokardiolo- 
gische Themen auch verstärkt Einzug in die kardiovas- 
kuläre Medizin gehalten. Dabei geht es nicht nur um 
die Komorbiditäten wie Depression und somatoforme 
Störungen, sondern es gibt viele neue Erkenntnisse 

zu psychosomatischen Aspekten bei plötzlichem Herz- 
tod durch Herzinfarkt, zu PTBS und Herzerkrankung 
oder auch zur Bedeutung von sozialer Unterstützung 
bei kardiovaskulären Heilungsprozessen. In diesem 
Vortrag werden sowohl pathophysiologische Erklärungs- 
modelle für die Psyche-Herz-Interaktion als auch epide- 
miologische Daten und schließlich klinische Implika- 
tionen zur Sprache kommen.

Prof. Dr. med. Christiane Waller ist seit 2018 Lehrstuhlinhaberin 
der Abteilung für Psychosomatische Medizin und Psychotherapie 
an der Paracelsus Medizinischen Privatuniversität am Klinikum 
Nürnberg. Sie ist Fachärztin für Psychosomatische Medizin und 
Psychotherapie und für Innere Medizin mit der Schwerpunktbe- 
zeichnung Kardiologie. Sie beschäftigt sich wissenschaftlich mit 
Themen wie PTBS, early life stress und Bindungsstörungen im 
Zusammenhang mit kardiovaskulären und intensivmedizinischen 
Erkrankungen.

Transsexualität – Psychotherapie und Vorbereitung  
körpermodifizierender Behandlungen
Dr. med. Hagen Löwenberg, Mülheim an der Ruhr

Transsexualität ist keine Krankheit. Variable Selbstbe- 
zeichnungen wie transsexuell, transgender, transident, 
gender-queer, agender, bigender, non-binär usw. spie- 
geln die geschlechtliche Vielfalt in einer liberalen Ge- 
sellschaft wider. Wenn der Leidensdruck aufgrund der 
Diskrepanz zwischen von außen zugewiesenem und 
im Inneren erlebten Geschlecht einen klinisch rele- 
vanten Krankheitswert annimmt, können psychothera- 
peutische, medizinische und juristische Maßnahmen 
notwendig werden. Psychotherapeutische Arbeit mit 
Trans-Personen erfordert Respekt vor den vielfältigen 
geschlechtlichen Lebensrealitäten der Behandlungs- 
suchenden und ist konstruktiv nur möglich, wenn die 
Psychotherapeuten ihre eigene geschlechtliche Identi- 
fizierung und ihre Annahmen über Geschlecht und 
Geschlechtsrollen reflektiert haben. Die Aufgaben der 
Psychotherapeuten in dem komplexen Prozess der Ge- 
schlechtsangleichung sind zahlreich: Diagnostische 
Einschätzung der „Geschlechtsdysphorie“ und psy- 
chischen Komorbidität, Beratung und Aufklärung über 
Möglichkeiten und Abläufe, bei Bedarf trans-spezifische 
Psychotherapie und/oder Psychotherapie begleitender 
Störungen und nicht zuletzt interdisziplinäre Zusam- 
menarbeit.

Dr. med. Hagen Löwenberg ist Facharzt für Psychosomatische 
Medizin und Psychotherapie und niedergelassen in eigener 
Praxis in Mülheim an der Ruhr. Er hat eine langjährige Erfah- 
rung in der psychotherapeutischen Begleitung und Begutachtung 
von Trans-Personen und ist beteiligt an der Leitung und Mitarbeit 
in interdisziplinären Arbeitsgruppen, Fortbildungen und wissen- 
schaftlichen Projekten im Bereich Transsexualität. Dr. Löwenberg 
ist Mitautor der im Oktober 2018 veröffentlichten S3-Leitlinie zu 
„Geschlechtsinkongruenz, Geschlechtsdysphorie und Trans-Ge- 
sundheit“, weitere Arbeitsschwerpunkte liegen in der Psycho- 
onkologie, Psychodermatologie und Psychotherapie mit Migranten.


